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Auf die in diesen Tagen häufig gestellte 
Frage, wie die Demokratie gerettet wer-
den kann, gibt Ulrike Ackermann klare 
Antworten. „Wir brauchen zur Verteidi-
gung unserer Demokratie, unserer frei-
heitlichen Lebensweise eine starke Zi-
vilgesellschaft“, sagt die Frankfurter  
Politikwissenschaftlerin und Soziologin.   
Der Krise der repräsentativen Demo-
kratie sei aber vor allem mit einer Stär-
kung ihrer Institutionen zu begegnen,  
und dazu zählt sie insbesondere „eine 
Aufwertung des Parlaments“.   Dazu 
brauche es Politiker, die das Ziel hätten, 
die Glaubwürdigkeit zurückzugewin-
nen,  die fähig und mutig seien,  Proble-
me anzugehen. „Kompetenz, neugierige 
Klarsicht, Wahrhaftigkeit, Verlässlich-
keit und Kompromissfähigkeit wären 
Tugenden, die man sich bei Berufspoliti-
kern wünscht.“

Anlass, diese Forderungen zu formu-
lieren, ist Ackermanns Vortrag in der 
Reihe „Forum Demokratie im Frankfur-
ter Bürgersalon“ gewesen, zu der die 
Frankfurter Bürgerstiftung im Holzhau-
senschlösschen seit 2022 regelmäßig ein-
lädt und viel Zuspruch erfährt. Die Ver-
anstaltungen sind durchweg ausgebucht. 
Die Bürgerstiftung bietet deshalb an, sie  
per Livestream zu verfolgen. Sie sind  
auch im Onlinearchiv einzusehen.  

Initiatorin des Forums Demokratie ist 
Ackermann, die häufig auch als Frei-
heitsforscherin bezeichnet wird. Auch in 
diesem Jahr hatte die Professorin renom-
mierte Gäste aus Politik und Wissen-
schaft zum Gespräch nach Frankfurt ein-
geladen und nun zum Abschluss   des Jah-
res, wie schon in den Jahren zuvor, einen 
eigenen Vortrag gestellt und anschlie-
ßend mit den Zuhörern diskutiert. Dieses 
Mal unter dem Titel: „Wie retten wir die 
Demokratie?“  

Ackermann ist eine Verfechterin des 
Gedankens, dass eine Demokratie davon 
lebt, eine konstruktive Diskussionskultur 

zu haben.  Sie kritisiert die fehlende 
Kommunikation der Politik mit den Bür-
gern und fordert eine andere Sprache. 
Wenn in Berlin Politiker und Politikerin-
nen von „den Menschen da draußen“ 
sprechen würden, die man „abholen“ 
oder „an die Hand nehmen“  wolle,  er-
zürnt sie das. Offenbar würden die Bür-
ger als „unfolgsam, uneinsichtig oder gar 
dumm“ eingestuft.

Diese „Hybris und Arroganz“, wie sie 
auch in Berlin bei  Ministern, Abgeordne-
ten und in der Ministerialbürokratie 
herrsche, hat ihrer Ansicht nach Emma-
nuel Macron in Frankreich die Mehrheit 
gekostet und „dafür 
gesorgt,  dass Donald 
Trump zum zweiten 
Mal siegte“. 

Auch in Deutsch-
land reichten Skepsis 
und mangelndes Ver -
trauen  in Politik, 
Wirtschaft und Me-
dien weit hinein in 
die bürgerliche Mit-
te. Die alten Volksparteien  fänden kei-
ne überzeugenden Antworten und Lö-
sungen für die drängenden Probleme 
des Landes und die Nöte der Bevölke-
rung. Da sie zudem relevante gesell-
schaftliche Stimmungen und Konflikte 
nicht mehr wahrnehmen könnten oder 
wollten, bräuchten sich die Volkspartei-
en „über ihren Bedeutungsverlust und 
die Radikalisierung der Ränder nicht zu 
wundern“, sagte Ackermann. Die Wut-
bürger würden sich heute die Demokra-
tie zurückholen wollen. Schrille Perso-
nen würden die politische Bühne betre-
ten. Und die politische Mitte, so ihr 
Fazit,  „schrumpft weiter“.   

Nach dem „Schrecken über den Sieg 
Trumps“ gibt es Ackermann zufolge 
nun „optimistische Stimmen, die den 
großen Bruch mit dem Bisherigen“ for-
dern.  „Grundsätzlicher Reformbedarf 

besteht in jedem Fall“, davon ist auch 
Ackermann überzeugt. Vor allem „soll-
ten wir von Amerika lernen, was mit 
einer Partei passiert, die völlig den 
Kontakt zur Bevölkerung verloren 
hat“. Sie warnt, dass   „weder populisti-
sche, selbst ernannte Heilsbringer 
noch Hysterie und das Spiel mit der 
Angst“ aus der Krise helfe. Stattdessen 
fordert sie „Gelassenheit, kühlen Ver-
stand und neue Zuversicht“, um den 
Angriffen von außen wie von innen  auf 
die demokratisch-liberale Ordnung 
und „unseren freiheitlichen Lebens-
stil“ standhalten zu können. Jetzt sei 
„überlegtes, kluges und stabiles Regie-
ren erforderlich“.  Dazu gehöre natür-
lich, die Einwanderung tatsächlich zu 
kontrollieren, dafür zu sorgen, dass 
Straßen und Plätze sicher seien, eine 
Bundeswehr zu haben, die Sicherheit 
gewährleisten könne, und eine Politik, 
die Innovation und Produktivität förde-
re, um die  Wirtschaft anzukurbeln. 

Mit Blick auf die Bundestagswahl for-
dert sie, sich in der Fähigkeit zum Kom-
promiss zu üben. Zeiten mit wechseln-
den Mehrheiten und  Minderheitsregie-
rungen stünden an. Denn dass eine 
große Koalition aus CDU und SPD das 
verloren gegangene Vertrauen in die Par-
teien der politischen Mitte zurückgewin-
nen könne, bezweifelt sie. In Deutsch-
land werde ein antitotalitärer Konsens 
gebraucht, der aus der Vergangenheit 
und aus dem lerne,  was sich derzeit „bei 
unseren europäischen Nachbarn und 
transatlantischen Verbündeten abspielt“. 

Für Ackermann ist das Wichtigste, of-
fene Debatten zu führen, „ohne Tabus, 
ohne Moralisierung. Heikle Themen 
müssten mutig in Angriff genommen 
werden, auch Streit sollte riskiert wer-
den. Schließlich  gehe es um nicht weni-
ger als  um „die Verteidigung einer libera-
len Bürgerlichkeit, die immer mehr be-
drängt wird“. mch.

„Wir brauchen jetzt Gelassenheit, 
kühlen Verstand und Zuversicht“ 
Was die Politologin Ackermann empfiehlt, um  die Demokratie zu retten 

Ulrike Ackermann 
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Schulmassakern eingehüllt ist. Vier Lö-
cher sind in ihre Brust gestanzt, umge-
ben von blutroter Farbe. „,I see you hat 
auch etwas Bedrohliches“, sagt Koch 
und verweist auf die obere Etage. 

Dort öffnet sich zunächst der Blick 
durch breite Fenster auf die leuchtende 
Frankfurter Skyline, links und rechts da-
von  wird es düster. Betrachtet man gera-
de noch   mit Kohle gemalte Figuren, 
starrt von der anderen Seite schon ein 
Mädchen herüber – und mit ihr Dutzen-
de Augen, eingelassen in Mulden hinter 
ihr. Das postkartengroße Bild stammt 
von Nora Kalveram und ist nicht, wie es 
auf den ersten Blick scheint, fotogra-
fiert, sondern programmiert. Entworfen 
hat es die 16 Jahre Schülerin mit Künst-
licher Intelligenz. Dafür müsse man 
nicht unbedingt gut malen können, sagt 
sie: „Und trotzdem kann man seine Ge-
danken gut zum Ausdruck bringen.“

Unter der Leitung von Koch und dem  
Grafiker Gero Hartmann lernen Wahl-
pflichtschüler der zehnten Klasse,  wie 
sich Kunst mit KI erzeugen lässt.  Die 
Schüler dürften viel experimentieren, 
sagt Hartmann. Gemeinsam besprächen 
sie   regelmäßig, welche Prompts zum ge-
wünschten Bildergebnis geführt hätten 
und welche nicht. „Uns geht es darum, 
dass man auch das Potential der Künstli-
chen Intelligenz im kreativen Bereich 
wahrnimmt“, sagt Koch.

Kalveram  nutzt die KI mittlerweile 
auch abseits der Schule. In ihrer Freizeit 
erstelle sie Bilder von Häusern, sagt sie. 
Aktuell denke sie aber  auch über ein an-
deres KI-Projekt nach –  „eine Weih-
nachtskarte für meine Oma“. anow.

Für gewöhnlich sind es bei Vernissagen 
die Besucher, die  Kunstwerke betrach-
ten. In der „Schillerie“ jedoch schauen  
die Werke bisweilen  zurück: Viele Au-
gen, einzeln oder in Paaren, begleiten 
die Besucher durch den Raum, sind mal 
versteckt von Sonnenbrillen und Fern-
gläsern, mal klein und knopfförmig. 
„Ich bin immer wieder überrascht, wie 
viel zusammenkommt“, sagt Franca 
Koch, Leiterin der Kunstfachschaft. 
Schon zum dritten Mal  veranstaltet die 
Schillerschule  die „Schillerie“, eine 
Kunstausstellung, zu der Schüler aus al-
len Jahrgangsstufen des Gymnasiums 
beitragen  und die noch bis zu den Weih-
nachtsferien zu sehen ist. In diesem Jahr 
steht sie unter dem Motto: „I see you“.

Die Interpretationen dieser Leitidee 
könnten unterschiedlicher kaum sein. 
Comics zu Taschendieben hängen 
neben gemalten Superhelden, weiter 
hinten im Raum zeigt eine Fotocollage 
eine Frau bei üblicherweise  männlich 
konnotierten Tätigkeiten – mit Ketten-
säge, beim Krafttraining, posierend vor 
einem BMW – und provoziert die Frage: 
Wann wird ein Mensch eigentlich als 
Mann oder Frau gesehen? Und wie 
prägt das die Selbstwahrnehmung?

Die Identität werde auch vom Blick 
der anderen geprägt, sagt der jüngst ins 
Amt gekommene Schulleiter Michael 
Haas in der Eröffnungsrede. Die Aus-
stellung verdeutliche, welche Macht der 
Blick der anderen haben kann. Auf 
schmerzhafte Weise zeigt das auch eine 
den Nana-Figuren Niki de Saint Phalles 
nachempfundene Frauenfigur,  die  in 
amerikanische Zeitungsberichte von 

Sehen und gesehen 
werden
In der Ausstellung „I see you“ präsentieren Schüler 
der Schillerschule ihre Werke

Unübersehbar: Die Frauenfigur wurde von der Schülerin 
Nina Seiz entworfen. Sie ist Teil der „Schillerie“ in der Schillerschule.

Foto Wonge Bergmann

Zudem, sagt er, könnten die Unterflur-
behälter nicht von Unbefugten genutzt 
werden. Nur Mieter  bekämen einen 
Schlüssel. Nur hoffen können alle Betei-
ligten, dass künftig kein Sperrmüll und 
keine Farbeimer mehr in der Nähe der 
Behälter abgestellt werden. 

Zwei Orte gibt es inzwischen in 
Frankfurt, an denen mit dem Bau neuer  
Wohnungen auch Unterflurcontainer 
eingerichtet wurden:   Das  Studenten-
wohnheim an der Adickesallee verfügt 
über 20 davon. Einer allein hat ein Fas-
sungsvermögen von rund 4500 Litern, 
das entspricht  vier der großen, mit Rol-
len versehenen Müllcontainer, die sonst 
auf den Grundstücken solcher Wohnan-
lagen zu finden sind. 

Das Prinzip der Unterflurbehälter und 
deren Leerung haben FES und Umwelt-
amt jetzt am zweiten Standort, einer neu-
en Wohnanlage  an der Kleyerstraße im 

Gallusviertel, und den dort vorhandenen 
22 Behältern demonstriert. Wie die Ent-
sorgungsgesellschaft mitteilt,  sind weite-
re Standorte geplant, rund  170 Behälter 
gebe es bald.  Allerdings ist das Angebot 
nur für Anlagen mit mehr als  50 Woh-
nungen gedacht. 

    „Die Stadt entwickelt sich weiter“, sagt 
Remmert, das gelte auch für die Müllent-
sorgung. Die letzte größere Zäsur habe es 
in Frankfurt in den Sechzigerjahren ge-
geben, als die Blechmülltonnen durch 
solche aus  Kunststoff ersetzt worden sei-
en. Nun folgten die Unterflurbehälter. In 
anderen Städten wie Hamburg und Berlin 
wurden sie längst in großer Zahl einge-
führt. Im öffentlichen Raum gibt es in 
Frankfurt bisher nur  wenige, um  Altglas 
aufzunehmen. Sie waren mit Rücksicht 
auf das Stadtbild eingerichtet worden. 

Für Remmert wie für Michael Eicken-
boom aus dem Umweltamt  hat diese Art 

A
bfallbehältnisse sind nie eine 
Zierde. Weder auf privaten 
Grundstücken noch in Parks, 
auf Straßen und Plätzen. Seit 

Jahren fordern Bürger und Kommunal-
politiker, Mülltonnen durch sogenannte 
Unterflurcontainer zu ersetzen, die in 
den Boden eingelassen werden. Dies 
würde tatsächlich „wesentlich zur Ver-
besserung des Stadtbildes beitragen“, 
bestätigte erst dieser Tage das Planungs-
dezernat.  Es gab allerdings auch  zu be-
denken, dass dies nicht überall möglich 
und vor allem mit hohen Kosten verbun-
den sei, wenn etwa Leitungen verlegt 
werden müssten. 

„Der Boden in Frankfurt ist in der Re-
gel schon besetzt“, meint Dirk Remmert, 
Geschäftsführer der Frankfurter Entsor-
gungs- und Service GmbH (FES).  Auch 
er  kennt die Wünsche nach Unterflurbe-
hältern aus den Ortsbeiräten. Umso zu-
friedener ist Remmert, dass die FES ge-
meinsam mit dem städtischen Umwelt-
amt zumindest Wohnungsbaugesell -
schaften nun anbieten kann, Restmüll, 
Papierabfälle, Gelben-Sack-Müll und In-
halte der  Biotonne aus Unterflurbehäl-
tern abzuholen. Inzwischen gibt es auch 
die dafür erforderliche Gebührenberech-
nung. Damit wird die bei Großwohnanla-
gen übliche Ansammlung von Müllcon-
tainern  in unterschiedlichen Farben 
überflüssig. 

der Müllentsorgung Vorteile. Sie nehme 
weniger Platz in Anspruch, wovon die 
Grundstückeigentümer profitierten, und 
sei weniger anfällig für Vandalismus, da 
die Behältnisse fest im Boden verankert 
seien. Das Umfeld um die Müllplätze sei 
sauberer, und es gebe weniger Barrieren. 
Die Einwurfklappe sei so niedrig ange-
bracht, dass auch Rollstuhlfahrer  sie er-
reichen könnten. Zudem seien die Be-
hältnisse mit Sensortechnik ausgestattet, 
sodass die FES jederzeit über den Füll-
stand informiert sei. Übervolle Container 
gebe es nicht mehr.

Auch für die FES bietet diese Art des 
Müllsammelns Vorteile. Denn statt der 
drei Mitarbeiter, die sonst mit einem 
Müllwagen unterwegs seien, brauche es 
künftig nur noch einen, den Fahrer. Für 
solche Fahrten verzichtbar seien seine 
beiden Kollegen,  die oft die sehr schwe-
ren Tonnen von den Privatgrundstücken 
auf  die Straße ziehen und wieder zurück-
bringen müssten. Stattdessen könne der 
Fahrer schnell per Kran das Behältnis 
über dem Fahrzeug entleeren. Allerdings 
hat die FES dafür einen neuen Müllwa-
gen anschaffen müssen.

Einziger Nachteil ist laut  Eickenboom, 
dass der Containerinhalt nachträglich 
nicht mehr sortiert werden kann. Er 
hofft, dass die Nutzer ihre Abfälle gut 
trennen und vor allem den Biomüll frei 
von Plastik halten.  

Müllcontainer, die keinen stören 
Die Stadt  bietet für große Wohnanlagen an, 

die Abfälle auch in Unterflurcontainern 
zu sammeln  – und diese zu leeren, 

sobald sie voll sind.

Von Mechthild Harting

Platzsparend, sauber  und vandalismussicherer: Die Einwurfschächte der Unterflurbehälter  in einer Wohnanlage an der  Kleyerstraße im Gallus Foto Lando Hass


